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Brück an der Mur 
V o r t r a g , gehalten anläßlich der Wanderversammlung in Brück an der 

Mur am 25. September 1955. 

Von Ferdinand T r p. m e l. 

Die ältesten Nachweise menschlichen Lebens in der Gegend von Brück 
stammen aus der jüngeren Steinzeit, dem K e r a m i k u m, wie man 
diese Periode jetzt nennt: das Bruchstück eines Hammerbeiles und ein 
1935 am Pischkberg oberhalb Brück gefundenes Steinbeil aus Serpentin. 
Halten wir dazu, daß sich aus derselben Zeit Funde aus der Drachenhöhle 
bei Mixnitz und aus der Redtenwandhöhle bei Kapfenberg erhalten ha­
ben, so darf man wohl auf eine Besiedlung des Brucker Raumes im 
Neolithikum schließen. Zahlreicher sind die Funde aus der Bronzezeit. 
Im Stadtgebiet von Brück wurde schon 1880 vom damaligen Statthalter, 
Grafen Gundakar Wurmbrand, ein Depotfund gemacht, der Altwaren­
vorrat eines Händlers, und wieder beweisen zahlreiche Funde aus der 
Umgebung der Stadt, daß die Verkehrswege, die von Brück nach Westen, 
Süden und Nordosten ausgehen, schon vor mehr als 3000 Jahren be­
gangen wurden. 

In das helle Licht der Geschichte trat Brück in der R ö m e r z e i t. Die 
römische Siedlung lag in der Murvorstadt. Auf der Postwiese wurden 
Reste eines römischen Gebäudes aus dem dritten bis vierten Jahrhundert 
bloßgelegt, ebenso in der Leobener Straße. An derselben Stelle fand 
man ein Brandgrab, ein anderes fand man an der Wienerstraße. Dazu 
kommen noch einige Kleinfunde. Aus der Lage der Gebäude läßt sich 
erschließen, daß die Straße, die von Flavia Solva am rechten Ufer der 
Mur über Adriach und Kirchdorf nach Norden zog, dort, wo die ehemalige 
Heiligen-Geist-Kirche steht, das Gebiet der heutigen Stadt erreichte. In 
der Rupertivorstadt dürfen wir die Siedlung Poedicum vermuten; bei 
Picheldorf hat Herr Dir. Antauer die römische Brücke über die Mur 
festgestellt, von da folgte die Straße dem linken Ufer der Mur, um über 
St. Dionysen das Becken von Leoben zu erreichen. Schon damals war 
Brück ein Straßenknotenpunkt, denn hier zweigte der Rörnerweg ab, 

Chronik der Slawen, § 59, spricht: „Weder heute, noch früher, noch überhaupt so 
lange die Welt steht, hat man je davon gehört, daß ein ähnliches Heer zusammen­
gekommen wäre, ein Heer, welches, ich behaupte es, allzu groß war." 
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der, durch Funde bei Krieglach und bei Mürzzuschlag nachgewiesen, über 
den Semmering in das Becken von Wien strebte. 

Funde aus dem f r ü h e n M i t t e l a l t e r fehlen im Gebiet der Stadt; 
es kann aber kein Zweifel sein, daß die slawische Besiedlung davon 
Besitz ergriff, das beweisen allein schon mehrere slawische Ortsnamen, 
ich erinnere an Pischk (pisek -- Sand), Laming (Lomnicha von lom = 
Bruch, Sumpf), Diemlach (Domiah - bei den Leuten des Domomil) usw. 
In Diemlach wurden auch zwei Slawengräber gefunden. 

Wenn Brück auch nicht mit Bodenfunden aus dem frühen Mittelalter 
aufwarten kann, so besitzen wir doch aus dieser Zeit eine umso wert­
vollere Quelle im urkundlichen Bestand. Die ä l t e s t e U r k u n d e , 
die den Namen Brück nennt, ist ja heute schon fast 1100 Jahre alt! Im 
Jahre 860 bestätigte König Ludwig der Deutsche dem Erzhiscbof von 
Salzburg seine Erwerbungen, darunter eine ,,cuitis'', einen Herrenhof, 
.,ad Pruccam". Der e r s t e G r u n d h e r r , der sich in unserer Stadt 
nachweisen läßt, war also der Salzburger Erzbischof. Das ist kein Zufall; 
das Erzbistum bemühte sich frühzeitig, in seiner Diözese die wichtigsten 
Flußübergänge, Pässe und sonstigen Stützpunkte in seine Hand zu 
bekommen; der Erzbischof brauchte ja Raststationen auf seinen Visila-
tions- und Missionierungsreisen, in denen er von den weltlichen Macht-
habern des Landes unabhängig war. Halten wir uns das vor Augen, 
dann läßt sich die Lage dieses Hofes ziemlich eindeutig erschließen. Er 
muß an der alten Römerslraße, unweit der Brücke über die Mur, gelegen 
sein. Schon diese Überlegung führt uns nach S t . R u p r e c h t und diese 
Annahme wird zur Gewißheit, wenn wir berücksichtigen, daß Salzburg 
seine ältesten Kirchen mit Vorliebe dem heiligen Ruprecht weihte. Auch 
war St. Ruprecht später eine der größten und reichsten Mutterpfarren 
des Oberlandes. Die Urkunde von 860 weiß noch nichts von einer 
Kirche, es ist jedoch mit Sicherheit anzunehmen, daß der Erzbischof 
sehr bald danach eine Kirche erbauen ließ. Ein Denkstein an der 
Ruprechtskirche sagt zwar, das Gotteshaus sei im Jahre 1063 geweiht 
worden, das kann sich aber kaum auf die ursprüngliche Kirche beziehen, 
sondern nur auf den ältesten Steinhau, die romanische Kirche, von der 
heute noch wesentliche Bestandteile im Turm und im südlichen Seilen­
schiff erhalten sind. Die älteste Kirche, die gewiß an der Stelle der 
heutigen Ruprechtskirche stand, dürfte ein einfacher Holzbau gewesen 
sein. 

Ein Herrenhof setzt weiteren Grundbesitz, setzt hörige und abgabe­
pflichtige Bauern voraus. Tatsächlich ist uns überliefert, daß Ulrich von 
Wildon noch im Jahre 1253 Salzburger Lehen in Brück besaß, um 
dieselbe Zeit war das von Salzburg gegründete und reich ausgestattete 
Kloster Admont in Brück reich begütert, und schließlich wissen wir, daß 
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der Erzbischof im Jahre 927 an der Mürzmündung Güter vertauschen 
konnte. 

Und mit dieser Urkunde von 927 wollen wir uns jetzt beschäftigen. 
Ist es schon beachtlich, daß die urkundliche Geschichte BrudiS bis ins 

9. Jahrhundert zurückreicht, so muß es noch mehr auffallen, daß das 
Gebiet der Stadt in einer zweiten Urkunde aus dem frühen 10. Jahr­
hundert abermals erwähnt wird. Im Jahre 927 gab Erzbischof Adalbert 
von Salzburg seinem Chorbischof Kotabert auf dessen Lebenszeit 
mehrere Güter im Tauschwege, darunter eines „ad Muorizakimundi" mit 
den hörigen Bauern und mit den Zehenten und sonstigem Zubehör. Wo 
lag nun dieses M u o r i z a k i m u n d i ? Vermutlich am anderen Ufer 
der Mur, rechts der Mürz, auf dem Boden der Altstadt. Die Größe 
dieses Besitzes kennen wir nicht, immerhin beweist die Urkunde, daß 
auch das Mündungsgebiet der Mürz schon vor mehr als tausend Jahren 
besiedelt war. 

Nun bleibt noch der dritte Teil des heutigen Stadtgebietes zu erwäh­
nen, B e r n d o r f mit dem Pöglhof und der Georgskapelle. Berndorf 
wird zwar erst spät urkundlich genannt, nämlich erst 1355, und zwar als 
Besitz des Klosters Goß und somit wahrscheinlich als ehemaliger Aribo-
nenbesitz, aber die späte Nennung sagt nicht, daß es erst damals entstan­
den wäre, es ist zweifellos eine Gründung spätestens des 12. Jahrhun­
derts. War Berndorf Aribonenbesitz, so läßt sidi dagegen der P ö g l ­
h o f mit der Kirche S t . G e o r g e n als Besitz der Eppensteiner, die 
einstmals Markgrafen der Steiermark und Herzöge von Kärnten waren, 
nachweisen. Es ist uns aus der Zeit von etwa 1066 eine Urkunde erhal­
ten, nach der Markwart, der Sohn des Herzogs Adalbero, sich für seine 
Kirche „Lominicha" Tauf- und Begräbnisrechte erkaufte. Daß mit 
dieser Kirche unsere Georgskapelle gemeint war, ergibt sich daraus, daß 
Herzog Heinrich IL von Kärnten in einer (gefälschten) Urkunde von 
angeblich 1114 die Kirche des heiligen Georg, die in dem Gebiet gelegen 
war, das Laming heißt, dem Stifte St. Lambrecht sdienkte. St. Lambrecht 
behielt diesen Besitz fast 400 Jahre in seiner Hand, erst zu Beginn der 
Neuzeit, vor 1504, verkaufte es ihn an Gotthard Pögl, nadi dessen Tod 
fielen Hof und Kirche an Sebald Pögl, den berühmten Waffenschmied 
von Thörl. Seither heißt der Besitz Pöglhof. 

Es ist nicht anzunehmen, daß die Eppensteiner ihren ganzen Besitz 
in und um Brudt dem Kloster St. Lambredit verschenkt haben, vielmehr 
läßt sich aus dem Vergleich mit anderen Schenkungen vermuten, daß sie 
einen Teil ihres Eigens zurüdibehielten, vor allem wohl den Brucker 
Schloßberg, und dieser Besitz blieb in der Hand des steirischen Landes­
fürsten. Wir werden gleidi sehen, welche Bedeutung dem zukommen 
sollte. 

80 

Vorerst wollen wir einen Blick auf Brück werfen, wie wir es uns zu 
B e g i n n d e s 13. J a h r h u n d e r t s , also vor etwa einem dreiviertel 
Jahrtausend, vorzustellen haben! 

Der alte salzburgische Hof in St. Ruprecht war zum Teil Pfarrhof 
geworden, zum Teil Bauernland. St. Ruprecht war ja inzwisdien 
P f a r r e geworden — wir wissen nicht wann —-, der erste Pfarrer, ein 
Heinrich, wurde 1224 anläßlidi eines Zehentstreites in einer Urkunde 
genannt. Die Pfarre war, wie wir aus späteren Quellen wissen, groß 
und reich, ihr Sprengel umfaßte im Westen Niklasdorf, im Osten 
St. Kathrein an der Laming, im Süden Pernegg mit der Breitenau. Wir 
dürfen die Siedlung um St. Ruprecht daher gewiß ein Dorf nennen, 
wenn audi Einzelhöfe in der Pfarrgült vorherrschten. 

Dieses Dorf war jedodi kaum die „v i 11 a P r u k k e", in der Her­
zog Leopold VI. 1211 einen Rechtsstreit des Spitals am Semmering 
entschied, eher lag diese „villa" am Fuße des Schloßberges. Ich sagte 
nämlich schon, daß der Landesfürst sidier nicht allen Besitz verschenkt 
hatte, sondern daß er sich von seinem Gute etwas zurückbehielt, ver­
mutlich den Schloßberg mit dem unmittelbar anschließenden Teil der 
heutigen Stadt. Hier also, auf dem Hohen Markte und in der östlichen 
Herzog-Ernst-Straße, dürfen wir eine zweite kleine Ansiedlung annehmen. 

Es muß aber noch einen dritten Grundherrn auf dem Boden der 
heutigen Stadt gegeben haben, wie wir gleich sehen werden, nämlich 
das Stift A d m o n t . Sein Besitz lag wahrscheinlich eine Terrainstufe 
tiefer als der landesfürstliche Besitz, im Westen der Altstadt, wo sich 
der „Admonterhof" befand. 

Dieses Brück scheint nun infolge seiner günstigen Lage eine nicht unbe­
deutende Rolle im Wirtsdiaftsleben des Landes gespielt zu haben. Schon 
Friedrich der Streitbare soll Brück das Recht der S a l z n i e d e r l a g e 
verliehen haben, es entwickelte sich ein gewisses gewerbliches Leben, es 
fanden M ä r k t e statt, die auf der Postwiese, die bis tief in die Neuzeit 
herein den Namen „Altenmarkt" führte, abgehalten wurden. 

Damit waren die wirtschaftlichen Voraussetzungen für die E r h e-
b u n g des Ortes z u r S t a d t gegeben. Den Anlaß dazu gaben aber 
ganz andere Beweggründe. König Premysl Ottokar, der sich im Jahre 
1254 der Steiermark bemächtigt hatte, besaß viele Feinde im Lande, 
besonders in den Kreisen des Adels. Der steirische Adel versuchte im 
13. Jahrhundert offenbar nach oberitalienischem Vorbild mehrmals, die 
Steiermark in eine Adelsrepublik umzuwandeln, in der dem Landes-
fürsten eine bloß repräsentative Stellung zugefallen wäre. Das lag aber 
nicht im Plane Ottokars; der König suchte daher Bundesgenossen und 
Stützpunkte gegen den allzu selbstbewußten Adel zu gewinnen, und als 
solche konnten die Städte bzw. die Bürgerschaft gelten. Es ist das 
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erstemal in der steiermärkisdien Geschichte, daß dem Bürgertum eine 
politische Rolle zugemessen wurde. 

Aus dieser Überlegung heraus gründete Ottokar Städte, als erste 
Brück. Er wählte zur Anlage der Stadt das strategisch günstige Dreieck 
zwischen Mur und Mürz, das außerdem nodi dadurch geschützt war, 
daß sich der Schloßberg, der schon zur Zeit Ottokars eine kleine Burg 
trug, knapp an die Mürz herandrängt und nur einen schmalen Durchgang 
frei läßt. Halten wir an der Annahme fest, daß sich am Fuße des 
Schloßberges eine kleine Ansiedlung befand, dann ergab sich alles übrige 
von s-elbst. Die Erweiterung dieser Ansiedlung zur Stadt war nur durdi 
eine Ausdehnung nach Westen und Süden, zur Mur, möglich, d. h. aber 
auf dem Boden des Stiftes Admont, den Ottokar nun zu erwerben suchte. 

Diesem Umstand verdanken wir es, daß wir über den Z e i t p u n k t 
der S t a d t g r ü n d u n g genau unterrichtet sind. Am 17. August 1263 
stellte der Statthalter des Königs, Bisdiof Bruno von Olmütz, im Namen 
des Königs in Graz eine Urkunde aus, durdi die das Stift für die Abtre­
tung seiner Güter entschädigt wurde. Die Entschädigung war nicht 
gering, das Stift erhielt jährliche Einkünfte in der Höhe von 10 Mark 
Silber in Stadelhofen im Liesingtal und dazu die beiden Dörfer Öblarn 
und Straßerberg im Ennstal, die mindestens 15 bis 20 Bauerngüter 
umfaßten. Etwa ebensoviel muß Admont dem Landesfürsten in Brück 
gegeben haben. 

Die Anlage der Stadt wurde sogleich nach Abschluß des Tauschge­
schäftes in Angriff genommen. Der Stadtplan entspricht dem damals 
herrschenden S c h e m a : Langzeilen mit querliegendem Marktplatz, 
wie sonst auf steirischem Boden in Knittelfeld, Leoben und Friedberg 
und in den Nachbarländern in Radstadt, Wiener Neustadt oder Feld­
kirchen in Kärnten. 

Ausgangspunkt der A n l a g e und der U m m a u e r u n g war der 
Schloßberg, auf dem sidi das 1264 genannte „castrum Prukke" befand. 
Von ihm führte die Stadtmauer über eine Rückfallskuppe zur Mürz. 
Die vom Semmering einmündende Straße wurde durch ein Tor, das 
Wiener Tor, gesperrt. Bei diesem Tor, das 1846 abgetragen wurde, 
befand sich auch die Stadtmaut. Der innere Winkel zwischen Mürz und 
Mur wurde noch im 13. Jahrhundert, angeblich 1272, durch die Anlage 
des. Minoritenklosters geschützt, dem eine wesentliche fortifikatorische 
Bedeutung bei der Stadtanlage zukam. Nun bog die Mauer nach dem 
Westen um zum Grazer Tor, vor dem sich wahrscheinlich schon damals 
eine Brücke über die Mur befand. Ein letzter Rest dieses einst mächtigen 
Torbaues, der 1839 abgetragen wurde, ist noch im Engelwirtshaus 
erhalten. Westlich vom Grazer Tor sehen wir heute Reste einer doppel­
ten Mauer, deren äußerer Teil natürlich jüngeren Datums ist. Gleiches 
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gilt vermutlich auch von zwei kleinen Maueröffnungen, dem Lederertörl 
am Ende der Lederergasse und dem Badtor, das vom Hauptplatz aus zu 
erreichen ist. Ob der ehemalige Reinerhof, das sogenannte „Staudegger-
haus", schon bei der Anlage der Stadt mitgeplant war oder erst später 
umgebaut wurde, wage ich nicht zu entscheiden. 

Am westlichen Ende der Mauer haben wir uns die S c h i f f l ä n d e 
zu denken, den Anlegeplatz für Flöße und Plätten und bis zum Aus­
gang des 17. Jahrhunderts auch für Schiffe. Daher erhielt die Gasse, 
die dorthin führte, die Bezeichnung „Schiffgasse". An ihrem unteren 
Ende wurde das Schifftor erbaut, das zu den ältesten Toren der Stadt 
zu zählen ist. Neben dem inneren Schifftor hat der Pfarrer von 
Dionyseii sein „Freihaus", es ist um einige Jahrzehnte jünger als die 

Stadt. 
Unterhalb des Schifftores bog die Mauer im rechten Winkel um und 

zog geradenwegs zum runden Turm in der heutigen Fridrichsallee, die 
den ehemaligen Stadtgraben bezeichnet. Etwa in der Mitte zwischen 
den beiden Mauerecken befand sich das Leobner Tor, das 1792 abbrannte 
und nicht mehr erneuert wurde. Die Mauer führte vom Turm in der 
Fridrichsallee in einer leicht gewölbten Linie ungefähr parallel zum 
Straßenzug Bismarckstraße—Herzog-Ernst-Straße zum Schloßberg zu-

rüdt. 
Von den T ü r m e n , die die Mauer sdimückten. aber sicher jünger 

sind als diese, sind noch einige erhalten: der schon genannte Turm in 
der Fridrichsallee, der Turm am Heberplatzl, der Turm im Stadtpark 
und der Turm am Schloßberg, der zum Uhrturm ausgebaut wurde. 

In diesen Mauerkranz wurde nun die Stadt hineinverlegt. Die älteste 
Straße des Ortes — Herzog-Ernst-Straße—Heberplatzl — gleichzeitig 
die älteste Verbindung des oberen Murtales mit dem Mürztal — wurde 
um eine Terrainstufe tiefer gelegt, es ist der Straßenzug: Wiener Straße 
(Herzog-Ernst-Straße) - - Leobner Straße (Bismarckstraße), die Haupt­
verkehrsader des alten Brück. An sie wurde im westlichen Drittel der 
Stadt der große rechteckige Marktplatz angefügt, auf dem nunmehr die 
Märkte abgehalten wurden. Wie vom Nordende gingen auch vom Süd­
ende des Platzes zwei Straßen aus, die eine nach Westen zum Schifftor, 
die andere nach Osten zum Grazer Tor. Zwischen Wiener und Grazer 
Straße wurde eine Gasse eingeschoben, die den charakteristischen Namen 
„Mittergasse" erhielt; sie stellte die Verbindung zur Minoritenkirche her. 
Von ihr gab es bis 1794 keine Verbindung nach dem Norden, der 
heutige Minoritenplatz war bis dahin Klostergarten der Minoriten. 

Nördlich vom Hauptplatz, auf dem Hohen Markt, wurde eine große, 
freie Fläche in den Mauerring einbezogen. Das entsprach Ottokars 
weiträumigem Denken, das stets auf mögliche Stadterweiterungen Rück-
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sieht nahm und sich besonders auffallend in einer anderen Gründung 
Ottokars, in Marchegg, zeigt, das seinen Mauerkranz noch heute nicht 
ausfüllt. Vielleicht war auch an der Nordwestecke die Anlage einer 
Befestigung, etwa einer landesfürstlichen Burg, geplant, die dann infolge 
der geänderten Umstände nicht durchgeführt wurde. 

König Ottokar hatte keine Möglichkeit,- Wert oder Unwert seiner 
Gründung zu erproben; er mußte 1276 die Steiermark seinem Gegner 
Rudolf von Habsburg überlassen. Rudolf setzte die städtefreundliche 
Politik Ottokars fort, das bekam auch Brück zu spüren, das nunmehr, 
am 25. August 1277, Namen und Rechte einer Stadt erhielt. 

Brück sollte bald Gelegenheit haben, die Stärke seiner Mauern zu 
erproben. Unter Rudolfs Sohn und Nachfolger, Herzog Albrecht, bradi 
ein A d e l s a u f s t a n d aus, der Adel verband sich mit dem Salzburger 
Erzbischof, und die Söldner des Erzbischofs und das Heer des Adels 
zogen im Februar 1292 vereint vor Brück und belagerten die Stadt 
durch 14 Tage. Aber die Stadt hielt sich wacker, bis Albrecht trotz der 
tief verschneiten Wege über den Semmering kam und die Stadt befreite. 
200 Jahre später, 1480, zeigte sich nochmals der Wert fester Mauern, 
als t ü r k i s c h e S e n g e r u n d B r e n n e r vor der Stadt standen; 
sie wagten es aber nicht, sie anzugreifen. 

Die Bedeutung der Stadt zeigt sich am deutlichsten in den P r i v i ­
l e g i e n , die ihr erteilt wurden. Wie oben erwähnt, hatte schon der 
letzte Babenberger verfügt, daß zwischen Rottenmann und Brück keine 
Salzniederlage sein dürfte, Salz also nur in diesen beiden Städten im 
großen verkauft werden dürfte. König Rudolf befreite die Brucker 
Bürger im Umkreis von drei Rasten um die Stadt von der Zahlung der 
Maut. 1305 erhielt die Stadt das allgemeine N i e d e r l a g s r e c h t 
für einen Tag, das heißt, jeder durchreisende Kaufmann mußte in der 
Stadt übernachten und seine Waren den Brucker Bürgern zum Kauf 
anbieten. Dieses Redit scheint aber später wieder genommen worden 
zu sein, denn Kaiser Friedrich III. verlieh es am 12. März 1471 der Stadt 
von neuem. 

Von nachhaltiger Bedeutung für das Wirtschaftsleben wurde die 
Bewilligung von J a h r m ä r k t e n ; Friedrich der Schöne gewährte am 
10. August 1320 einen Jahrmarkt am M a r t i n s t a g (11. November) und 
Kaiser Friedridi III . fügte am 6. Oktober 1461 einen zweiten Jahrmarkt, 
a m S o n n t a g v o r P f i n g s t e n , hinzu. Ein solcher Jahrmarkt dauerte 
jeweils vier Wochen; fremde Kaufleute, die „Gäste", kamen aus diesem 
Anlaß von weither in die Stadt, denn zur Jahrmarktzeit und auf dem 
Wege hin und zurück genossen sie besonderen Schutz, auch durften sie 
nur während der Jahrmärkte untereinander Handel treiben und im 
kleinen verkaufen. Tatsächlich gewannen die Brucker Märkte eine 
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ziemliche Bedeutung, sie waren im 16. Jahrhundert die widitigsten und 
meistbesuchten Messen auf steirisdiem Boden. Das kam natürlich den 
Bürgern der Stadt zugute, nicht nur, weil die Gäste für Nächtigungen 
und Zehrung viel Geld in der Stadt ließen, sondern auch, weil während 
der Messezeit doppelte Maut zu bezahlen war. 

Brück erhielt bald nodi weitere Rechte. Schon 1418 bestimmte Herzog 
Ernst, daß die schwäbischen, salzburgischen und anderen ausländischen 
Kaufleute mit ihren Waren nicht weiter als bis Brück fahren durften 
und daß sie hier ihre Waren „niederlegen", das heißt zum Verkauf 
anbieten mußten. Ein Umfahren der Stadt aber war verboten; die 
Straße, die ursprünglich über die Postwiese geführt hatte, war mit der 
Anlage der Stadt in diese hineinverlegt worden und andere Straßen zu 
benützen war nidit gestattet. Dieses Verbot der „Fürfahrt", wie man 
das Umfahren der Stadt nannte, wurde Brück 1404 und 1441 ausdrück-

lidi bestätigt. 
Deutlidier noch als in diesen Privilegien zeigen sich Größe und Bedeu­

tung der Stadt Brudt durch einen V e r g l e i c h m i t a n d e r e n 
S t ä d t e n . Im Jahre 1347 wurden in den Städten Leoben und Brück 
Bierbrauer zugelassen: in Brück drei, in Leoben zwei. Da nicht anzu­
nehmen ist, daß die Brucker trinkfester waren als die Leobner, läßt sich 
erkennen, daß Brück größer war und mehr Fremde beherbergte als die 
benachbarte Eisenstadt. Eine andere Vergleichsmöglichkeit bieten die 
Rüstungsanschläge des 15. Jahrhunderts. Aus ihnen ergibt sich, daß 
Brück in der Größenordnung der steirisdien Städte nur hinter Graz und 
Judenburg zurückstand, also vor Leoben oder Knittelfeld reihte. Noch 
deutlicher wird die führende Stellung Brucks bei dem 1446 beschlossenen 
Heiratssteueranschlag anläßlich der Vermählung der Schwester des 
Kaisers. Danach hatten Graz 1500 fl, Judenburg und Brück je 1200 fl, 
Marburg nur 1000 fl, Leoben 800 fl. Knittelfeld 400 fl und Mürzzuschlag 
gar nur 100 fl zu zahlen. 

Es wäre sehr schön, könnten wir H ä u s e r - u n d E i n w o h n e r ­
z a h l der Stadt wenigstens für das Ende des Mittelalters mit einiger 
Sicherheit ermitteln. Eine vorsichtige Sdiätzung und ein Vergleich mit 
den Zahlen des 18. Jahrhunderts und mit den Berechnungen, die für 
Graz angestellt wurden, ergeben etwa 140 bis 150 Häuser mit höchstens 
2000 Einwohnern innerhalb des Mauerkranzes. Das waren immer noch 
mehr als zu Beginn des vorigen Jahrhunderts, denn 1806 wurden nur 
1284 Einwohner gezählt. 

Mit dem Wohlstand der Stadt, der aus ihrer Steuerleistung zu erken-
nen ist, wuchs auch das Selbstbewußtsein ihrer Bürger. Mit dem Stadt-
recht war auch das Redit einer gewissen S e l b s t v e r w a l t u n g ver­
bunden. Die Bürger der Stadt wählten alljährlich aus ihrer Mitte den 
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Gemeinderat, die 12 „Geschworenen", wie man sie nannte. Aus ihnen 
wurde zunächst vom Landesfürsten der Stadtrichter bestellt, dem nicht 
nur die Aufgaben eines Bürgermeisters von heute zufielen, sondern auch 
die Rechtsprechung über die Bewohner der Stadt. Von diesem Rate 
waren die Handwerker ursprünglich ausgeschlossen, aber mit ihrer Zahl 
und ihrer Bedeutung wuchs auch ihr Selbstbewußtsein; wir wissen nicht, 
welche Kämpfe sich innerhalb der Bürgerschaft abspielten, wir kennen 
nur ihr Ergebnis: neben den „Inneren Rat" — die „Verwandten" — 
trat nun ein „Äußerer Rat", später die „Verordneten"' genannt, der sich 
aus den Vertretern der Handwerker zusammensetzte. Eine weitere 
Demokratisierung der Stadtverwaltung brachte das Jahr 1478, in dem 
Kaiser Friedrich der Bürgerschaft das Recht erteilte, den Stadtrichter aus 
ihrer Mitte zu wählen; dem Landesfürsten blieb nur das Recht der Be­
stätigung. Zehn Jahre später erhielt Brück als dritte steirische Stadt 
nach Graz und Leoben das Redit, einen Bürgermeister zu wählen. 

Das Amt des B ü r g e r m e i s t e r s war das höchste und angesehenste 
Amt, das ein Bürger erlangen konnte. Er hatte die Sitzungen des Rates 
zu leiten, die Stadt nach außen zu vertreten und als besonderes Privileg 
das Recht, für die Stadt mit rotem Wachs zu siegeln. Der S t a d t r i c h ­
t e r blieb nunmehr auf die Rechtsprechung beschränkt. 

Line Reihe \on Bauten erinnert noch heute an diese G l a n z z e i t 
d e s B r u c k e r B ü r g e r t u m s : außer dem Kornmesserhaus, dem 
schönsten spätgotischen Profanbau ganz Österreichs, das Apothekerhaus, 
das einst Rathaus war und im 2. \ i e r te l des 16. Jahrhunderts seinen 
stimmungsvollen Arkadenhof erhielt, das Rathaus selbst, das im 16. Jahr­
hundert der bürgerlichen Familie Stainheußl gehörte, das Fabrizihaus am 
Hauptplatz, dessen Laubengänge eben stilvoll erneuert wurden, das 
Schiffmeisterhaus in der Wienerstraße und wohl auch das Staudeggersche 
Haus in der Roseggerstraße. Dem Aufblühen von Schiffahrt und Flö­
ßerei auf der Mur verdanken wir den Bau der Nikolauskirche mit ihren 
figuralen Glasscheiben und ihrer beachtlichen Nikolausstatue; dem from­
men Sinn der Bürger verdanken wir die ehemalige Heiligen-Geist-Kapelle, 
die von sechs Brucker Bürgern 1491/92 neben dem Leprosenheim, viel­
leicht an Stelle eines alten Wehrturmes, errichtet wurde. Diesem from­
men Sinn und dem bürgerlidien Wohlstand verdanken auch die übrigen 
Kirchen der Stadt ihre Ausschmückung: Ich erinnere an die Fresken 
von 1415 in der Ruprechtskirche, an den Freskenzyklus im Schiff der 
Minoritenkirche, der der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts entstammt, an 
das Sternrippengewölbe der Spitalskirche und an ihren jetzt im Joan-
neum in Graz befindlichen Flügelaltar von 1518 und schließlich an die 
Ersetzung der Flachdecke der Marienkirche, die nunmehr Pfarrkirche 
wurde, durch ein Netzgewölbe und vor allem an das Meisterwerk der 
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Schmiedeeisenkunst, an die Sakristeitür, die einer alten Überlieferung 
nach aus dem Kornmesserhaus stammt. 

Äußerte sich die Frömmigkeit der Bürgerschaft in der Erbauung und 
Ausgestaltung von Kirchen und Kapellen, so ihr weltlicher Stolz und 
ihr Freiheitssinn im Erwerb der Herrschaft Landskron und der Blut­
gerichtsbarkeit. 

Wiederholt weilte der Landesfürst in der Stadt, Herzog Ernst der 
Eiserne fand 1424 hier den Tod. Wiederholt tagte auch der L a n d t a g 
innerhalb der Mauern unserer Stadt, einigemal, sogar der Generalland­
tag aller habsburgischen Länder. Schon der erste nachweisbare Landtag 
der Steiermark, der vom Jahre 1396, tagte in Brück; 1452 beriet ein 
Landtag in Brück über Maßnahmen zur Abwehr der Türkengefahr, 1510 
fand ein durch seine oppositionelle Haltung gegenüber der Verwal­
tungsreform Maximilians I. bekannt gewordener Generallandtag in 
Brück statt, 1515 beriet ein Landtag in Brudt über das Vorgehen gegen 
die aufständischen Bauern in der Untersteiermark und von da bis 1577 
tagte der Landtag nicht weniger als vierzehnmal in Brück. 

Frühzeitig wurde Brück auch von der großen r e l i g i ö s e n B e w e ­
g u n g des 16. Jahrhunderts erfaßt. Das war nun freilich in den übrigen 
steirisdieii Städten nicht viel anders, was aber für unsere Stadt besonders 
bezeichnend war, war der relativ große Umfang der taufgesinnten Be­
wegung, die man herkömmlich als „W i e d e r t ä u f e r b e w e g u n g " 
bezeichnet. Die weite Verbreitung des Täufertums hat aber nicht nur 
ihre religionsgeschichtliche Bedeutung, sie ist vielmehr der Ausdruck 
einer tiefgehenden sozialen Spannung in der Stadt, in der offenbar die 
Bildung eines sehr wohlhabenden Großbürgertums mit der Entstehung 
eines sozial entrechteten Proletariates aus arbeitslosen Handwerksge­
sellen und verarmten Meistern erkauft worden war. Die Täufer wurden 
als religiöse und soziale Feinde von Katholiken und Lutheranern rück­
sichtslos verfolgt, im Jahre 1528 wurden in Brudt an einem Tage neun 
„Brüder" enthauptet und drei „Schwestern" — so nannten sich die 
Tauf gesinnten untereinander — ertränkt, ohne daß dadurch das Wieder -
täufertum vollständig ausgerottet worden wäre. 

Auch die L e h r e L u t h e r s fand sehr bald Eingang in der Stadt; 
schon im Jahre 1525 soll der Stadtpfarrer, ein Dr. Otmar, das Evange­
lium im Sinne Luthers gepredigt haben. Er wurde zwar durch einen 
Befehl des Erzherzogs aus allen habsburgischen Ländern ausgewiesen, 
aber die neue Lehre verbreitete sich trotzdem. Die bischöfliche Visita­
tionskommission des Jahres 1528 mußte feststellen, daß es um den 
alten Glauben der Brudter Bevölkerung recht schlecht stand. Das war 
nicht zu verwundern, denn anders als das Täufertum konnte sich die 
Lehre Luthers dank der Unterstützung durch die benachbarten Grund-

3* 

87 

file:///iertel


herrschaften, u. a. der Pögl auf dem Pöglhof, ungehindert ausbreiten. 
Wie dem Visitationsprotokoll von 1544 zu entnehmen ist, hatte der 
Pfarrer, der noch katholisch war, keinen einzigen Gesellpriester mehr, 
während noch dreißig Jahre vorher vier Kapläne an der Stadtpfarrkirche 
wirkten. Das Franziskanerkloster wurde ganz aufgelassen. Für die 
Haltung des Bürgertums ist es bezeichnend, daß der Vertreter der 
Stadt im Landtag meist mit den Anhängern der Lehre Luthers stimmte 
oder sich der Stimme enthielt. Jedoch gab es in Brück keinen evan­
gelischen Prädikanten; wollten die evangelisdien Bürger der Stadt einem 
Gottesdienst in ihrem Sinne beiwohnen, mußten sie nach Kapfenberg 
gehen. 

Hier in Brück wurde auch jener Generallandtag vom Jahre 1578 ab­
gehalten, der durch seine Entscheidungen wie kaum ein anderer Bedeu­
tung gewonnen hat. 39 Abgeordnete aus der Steiermark, 26 aus Kärnten, 
18 aus Krain und Görz trafen sich im Stainheußlschen Hause, das 1596 
landesfürstliche Burg und 1609 von der Stadt erkauft und zum Rathaus 
umgestaltet wurde, und berieten über die notwendigen Aufwendungen zum 
Sdiutz gegen die Türken und über die Zugeständnisse, die der evangelische 
Adel für seine Glaubensgenossen forderte. Hier kam es nadi sechs­
wöchiger Beratung zu jener bekannten Erklärung des Erzherzogs Karl. 
die als „B r u c k e r L i b e l l " in die Geschichte eingegangen ist und die 
von den evangelischen Ständen als ihr großer Freiheitsbrief angesehen 
wurde. Das „Brucker Libell" bedeutete den Höhepunkt der evangelischen 
Bewegung auch für unsere Stadt. Zwanzig Jahre später setzte die k a t h o ­
l i s c h e G e g e n b e w e g u n g ein; als dann im Jahre 1600 die Bür­
ger der Stadt vor die Frage gestellt wurden, katholisch zu werden oder 
auszuwandern, lehnten nur fünf Bürger die Annahme des katholischen 
Glaubens ab. 

Die Gegenreformation war keineswegs eine bloß religiöse oder kirch­
liche Bewegung, sie war vielmehr auch eine ungemein wichtige politische 
Auseinandersetzung, eine Auseinandersetzung zwisdien ständischer und 
damit auch bürgerlidier Freiheit und landesfürstlichem Absolutismus. 
Der Sieg des katholischen Landesfürsten hatte auch in Brück seine poli-
tisdien Auswirkungen: Die freie Wahl des Rates durch die Gemeinde 
wurde abgeschafft, an Stelle des frei gewählten Rates trat, wir wissen 
nicht genau wann, ein „ewiger" oder ,-perpetuierlicher" Rat, d. h„ die 
Mitgliedschaft im Rat wurde lebenslänglich. Das war das Ende der 
bürgerlichen Freiheit in Brück, die erst durch die Auswirkungen der 
Revolution von 1848, wenn auch zunächst nur in beschränktem Aus­
maße, wieder zurückgegeben wurde. 

Die Einführung des perpeluierlichen Rates und die Durchführung der 
Gegenreformation leiten einen neuen Zeitabschnitt ein, in dem Brück 
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nicht nur der wichtigsten aller bürgerlichen Freiheiten, der Wahl seiner 
Stadtvertretung, sondern auch seines Einflusses auf die Geschicke des 
Landes weitgehend beraubt war. Gewiß, das 17. und das 18. Jahrhundert 
waren für unser Land Jahrhunderte äußeren Friedens, es fehlte auch 
nicht an äußeren Zeichen wirtschaftlichen Wohlergehens; so entstand im 
Jahre 1626, als der Linzer Bartholomäusmarkt in unserer Stadt abgehal­
ten wurde, der schöne Brunnen auf dem Hauptplatz mit der schönsten 
schmiedeeisernen Laube des ganzen Landes, auch kaufte der Magistrat 
im selben Jahre die bisher nur pfandweise innegehabte Herrschaft Lands-
kron und erwarb damit dauernd die Blutgerichtsbarkeit sowie ausge­
dehnte Forste, Jagd- und Fischereirechte. Allein die große Zeit war 
vorbei. Wohl sah das Rathaus noch sechs weitere Tagungen des Land­
tages, aber ihr Inhalt wurde bescheiden, die wenigen Auseinandersetzun­
gen drehten sidi um Förmlichkeiten. Dafür wurden Zauberei- und 
Hexenprozesse geführt, man stritt sich um Erbschafts- und Vermögens­
ansprüche und erstarb im übrigen in Demut vor den hochmögenden 
Fürsten dieser Welt. 

Der Demut blieb aber der Lohn verwehrt; die allgemeine Verarmung 
des Bürgertums, die im zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts einsetzte, 
machte audi vor Brück nicht halt, verheerende Brände vernichteten 
altererbte Vermögen; Not und Elend traten an die Stelle einstigen Wohl­
standes; in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wurde Brück 
allgemein ein „armes Stättl" genannt, ganze Häuser standen leer, Brand­
ruinen wurden verlassen und nicht wieder aufgebaut, ja 1771 mußte die 
Herrschaft Landskron im Versteigerungswege an den Meistbietenden ver­
äußert werden und schließlich brachte das Ende des 18. Jahrhunderts 
zwei vernichtende Schläge, von denen sich die Stadt durch Jahrzehnte 
nidit erholen konnte: den schrecklichen B r a n d v o n 1 7 9 2, der nur 
zwei von 166 Häusern der Stadt verschonte und dann die Militärinvasion 
der F r a n z o s e n z e i t . Dreimal wurde die Stadt von feindlichen Trup­
pen besetzt, zwischendurch zogen die verbündeten Russen durch, im 
nächsten Jahr das Emigrantenheer des Prinzen Conde. Der Niedergang 
prägte sich auch im Rückgang der Einwohnerzahl aus; 1806 zählte die 
Stadt kaum 1300 Einwohner, sie stand damals unter den steirischen 
Städten an zehnter Stelle und wurde sogar von Märkten wie Eisenerz 
und Vordernberg an Einwohnerzahl übertroffen. 

Es dauerte lange, bis sich die Stadt von diesen Schidisalssdilägen er­
holen konnte, und wieder bilden zwei Ereignisse den Wendepunkt, ein 
wirtsdiaftliches und ein politisches Ereignis: die Eröffnung der Bahnlinie 
Mürzzuschlag—Graz im Jahre 1844 und die R e v o l u t i o n des Jahres 
1848, die die Freiheit der Stadtvertretung, die freie Wahl des Gemeinde­
rates einleitete. 
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Man darf sich nidit vorstellen, daß sidi der B a u d e r E i s e n b a h n 
sogleich belebend auf die Wirtschaft ausgewirkt hätte, im Gegenteil, die 
Stadt verödete, da die einträglidien Fuhren aufhörten. Erst nach der 
Erbauung der Strecke Brück—Leoben (1868) wurde dies anders, denn 
damit war Brück zum Knotenpunkt geworden. Die Anlage des Bahn­
hofes — so unglücklich der Platz gewählt war — gab außerdem der 
baulichen Entwicklung der Stadt einen neuen Zielpunkt im Zusammen­
hang mit der rasch wadisenden Industrie. 

Die E i s e n v e r a r b e i t u n g reidit in der Umgebung von Brück 
bis in das Mittelalter zurück. 1127 wird der „Brucker Hammer" an der 
unteren Mürz genannt. Diesen Hammer, der um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts beträchtlich vergrößert worden war, erwarb im Jahre 1867 
Friedrich Bruno A n d r i e u, um darin Walzdraht für seine Grazer Draht-
und Drahtstiftenfabrik zu erzeugen, aber schon drei Jahre später ließ 
er auch in Brück Drahtzüge aufstellen. Bald reichte das Brucker Werk 
nicht mehr aus, so daß 1888 ein neues Werk in Diemlach erbaut wurde. 
Beide Werke gingen 1900 mit einem Stand von fast 500 Arbeitern an 
die Firma F e i t e n u n d G u i l l c a u m e über. 

Diesem ältesten Großunternehmen im Räume von Brück folgten bald 
weitere. Karl K a i t s c h m i d , der Nachkomme einer alten steirischen 
Hammerherrenfamilie, die fast ein Vierteljahrtausend vorher nach Würt­
temberg ausgewandert war, erwarb 1888 den sogenannten „Schimekham-
mer" im Lamingtal und baute ihn in eine Eisengießerei und Bügeleisen­
fabrik um, die heule das zweite eisenverarbeitende Großunternehmen in 
Brück bildet, das Eisenwerk Karl Kaltschmid G m. b. H. 

Inzwischen hatte auch ein anderer Industriezweig im Stadtgebiet Fuß 
gefaßt, die P a p i e r e r z e u g u n g . Moritz D i a m a n t , dem es schon 
1860 gelungen war, Zellulose aus Maisstroh herzustellen, begründete 1878 
in Deuchendorf die „Mürztaler Holzstoff- und Papierfabrik", die aber 
dort nicht genügend Entfaltungsmöglichkeit besaß und deshalb 1881 nach 
Brück verlegt wurde, wo unter Ausnützung der Wasserkraft der Mürz 
audi eine Holzschleiferei entstand. Das Werk wurde erst jüngst voll­
kommen umgebaut. 

Diese Industrien, die an die Bahn bzw. an die Mürz gebunden waren, 
verursachten die Ausdehnung der Stadt nach Norden, wo sie heute prak­
tisch mit der Nachbarstadl Kapfenberg zusammengewadisen ist. In der 
Murvorstadt bildete das 1887 erbaute L a n d e s k r a n k e n h a u s den 
Kern einer neuen Wohnsiedlung, die nunmehr den Raum zwischen Mur 
und Bahn völlig ausfüllt. Im Westen und Nordwesten breitete sich ein 
förmlidies S c h u 1 v i e r t e 1 aus: die Forstlehranstalt im Westen, Haupt­
schule, Fadischule für Schlosserei und Realschule im Nordwesten liegen 
eng beisammen wie kaum in einer anderen Stadt. V i l l e n v i e r t e l 
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und W o h n s i e d l u n g e n füllen mehr und mehr das hier besonders 
breite Gelände zwischen Altstadt und Berg. So wuchs die Stadt auf fast 
7000 Einwohner im Jahre 1910 und auf rund 15.000 Einwohner im Jahre 
1951. Sic rückte damit auf den sechsten Rang unter den steirisdien 
Städten vor dem Ersten Wellkrieg und auf den vierten Rang heute. 

Ich bin damit zu dem Zeitpunkt zurückgekehrt, zu dem ich Brück zum 
ersten Male sah. Wenn ich die vier Jahrzehnte überschaue, die seither 
vergangen sind, dann freue ich mich der vielen guten Veränderungen, 
die ich sehe, denn sie künden nicht nur wirtschaftlichen Aufschwung und 
verbesserte Lebenshaltung breitester Kreise der Bewohner; die schöne 
Restaurierung des Kornmesserhauses und der Minoritenkircbe, die glück­
liche Lösung des Durchganges am Minoritenplatze, die schönen Schulhaus­
bauten auf dem Pischkberg und in der Knottingergasse und jetzt der 
Neubau der Knabenhauptschule, sie sind Zeugen einer höchst erfreulidien 
Aufgeschlossenheit für kulturelle Belange. So kann ich denn meinen 
Rückblick in die Vergangenheit mit einem frohen und hoffnungsvollen 
Ausblick in die Zukunft schließen und mit dem Wunsche, daß die Stadt 
Brück diesen guten Weg nach aufwärts auch in den folgenden Jahrzehnten 
fortsetzen möge. 

A n m e r k u n g : 
Eine wissenschaftlichen Ansprüchen entsprechende Geschichte der Stadt Brück steht 

noch aus, vielleicht wird das von der Stadtgemeinde anläßlich des Besuches des Hi­
storischen Vereines ausgeschriebene Stipendium Anlaß zur Abfassung einer solchen. Die 
wichtigste Grundlage dafür ist das . . H i s t o r i s c h e G a s s e n - u n d H ä u s e r ­
b u c h d e r S t a d t B r ü c k a n d e r M u r", umfassend die altbürgerlichen und 
Freihäuser, die Amts- und kirchlichen Gebäude innerhalb der Stadtmauern, von 
F. W a g n e r , Brück 1935. Populäre Darstellungen sind: R. A n t a u e r , B r ü c k a n 
d e r M u r , ein Heimatbuch, Brück 1931; F. W a g n e r , B r ü c k a n d e r M u r 
u n d s e i n e U m g e b u n g , Brück 1929; dazu für das 18. und die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts noch immer brauchbar: J. G r a f , B e g e b e n h e i t e n u n d 
S c h i c k s a l e der landesfürstlichen Stadt Brück an der Mur, Brück 1852. Zur Früh­
geschichte von Brück s. W. S c h m i d , B r ü c k a n d e r M u r i n d e r V o r ­
g e s c h i c h t e , „Blätter für Heimatkunde", XV/1937, S. 39 ff. Eine Karte der Ver­
kehrswege in römischer Zeit bei W. S c h m i d , N o r i s c h e s E i s e n , Beiträge zur 
Geschichte des österreichischen Eisenwesens I, 2, Wien—Berlin 1932, S. 34. Zur Ur­
kunde von 860 vgl. den Druck in Mon. Genn., Dipl. d. dt. Karol., I. n. 102. Dazu 
H. P i r c h e g g e r , D i e ö s t l i c h e n A l p e n l ä n d e r z u r K a r o l i n g e r z e i t , 
Erläuterungen zum Heimatatlas der Steiermark, Graz 1946, S. 17. Zum Umfang der 
Pfarre H. P i r c h e g g e r , D i e k i r c h l i c h e E i n t e i l u n g d e r S t e i e r m a r k 
v o r 1 7 8 3, Erläuterungen zum Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer, 
II , 1, Wien 1940, S. 75. Daß der Pöglhof bis zum Übergang an die Pögl Eigentum 
des Stiftes St. Lambrecht und nicht Goß war, wie nodi immer in der Literatur zu 
lesen ist, hat M. L o e h r eindeutig festgestellt: M. L o e h r, T h ö r 1, Geschichte 
eines steirischen Eisenwerkes, Wien 1952, S. 24 und 133. Die Urkunden von 1263 und 
1265 sind gedruckt bei J. W i c h n e r , G e s c h i c h t e d e s B e n e d i k t i n e r s t i f ­
t e s A d m o n t , IL, S. 343 f. und 347. Zur Lokalisierung der Entschädigung vgl. 
F . T r e m e l in „Blätter für Heimatkunde", XV/1937, S. 49 f. Über die Stadtanlage 
vgl. H. W e n g e r t , D i e S t a d t a n l a g e n i n S t e i e r m a r k , Graz 1932. S. 44 ff. 
Die Privilegien der Stadt s. bei J. W a r t i n g e r, P r i v i l e g i e n d e r K r e i s ­
s t a d t B r ü c k , Gratz 1837. Urkunden, das Gewerbe betreffend, s. F. P o p e 1 k a, 
S c h r i f t d e n k m ä l e r d e s s t e i r i s c h e n G e w e r b e s , L, Graz 1950; Rü­
stungsanschläge usw. s. jetzt bei B. S e u f f e r t und G. K o g l e r , D i e ä l t e s t e n 
s t e i r i s c h e n L a n d t a g s a k t e n , Quellen zur Verfassungs- und Verwaltungs-
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geschichte der Steiermark, I I I / l , Graz 1953. Über die Schiffahrt auf der Mur s. 
F . T r e m e l , S c h i f f a h r t u n d F l ö ß e r e i a u f d e r M u r , Graz 1946. Zur 
Reformationsgescbidite s. P. D e d i c , R e f o r m a t i o n u n d G e g e n r e f o r m a ­
t i o n i n B r ü c k a n d e r M u r u n d i m M ü r z t a l , Jahrbudi d. Gesellschaft 
f. d. Gesdiicbte d. Protestantismus i. Österreich, 63./64. Jahrgang, 1942/43 und die 
darin angeführte Literatur, sowie K. E d e r , D i e l a n d e s f ü r s t l i c h e V i s i t a ­
t i o n v o n 1 5 4 4 / 1 5 4 5 in der Steiermark, Forschungen, XV, Graz 1955, S. 38 ff. 
Zur Geschichte des Rates vgl. E. K ü m m e l . R e g i s t e r a t u r g m a i n e r S t a t t 
B r u g g a n d e r M u r H a n d l u n g e n . Beiträge zur Kunde steir. Geschichtsquellcn, 
XVII, S. 81 ff. Ferner F. P o p e l k a . D e r „ e w i g e R a t", Zeitschrift d. Histor. 
Vereines f. Steiermark, XLVI/1955, S. 150 ff. Danach ist die Einsetzung des „ewigen 
Rates" vor 1598 anzusetzen. 
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